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3. Neue Heimat, neues Leben .

O Heimatliebe , Heimatluſt
Du Born der Sehnſucht unergründet ,
Du frommer Strahl , in jeder Bruſt
Vom Himmel ſelber angezündet .

Geibel .

Aus Liebe zu uns Kindern , in ernſter Sorge für unſere Er⸗
ziehung entſchloß ſich die Mutter mit ſchwerem Herzen , Anfang
September 1814 nach Karlsruhe zu überſiedeln .

Einige Sommermonate hatte ich mit der Mutter bei den
Verwandten in Stetterburg bei Braunſchweig zugebracht und
mit allem bellenden , muhenden , bähenden , gackernden , ſchnat —
ternden Gethier die innigſte Freundſchaft geſchloſſen — auf
Koſten meiner ſäuberlichen Gewaſchenheit und zum Gaudium
des guten Onkels Oberamtmann .

Die Brüder waren inzwiſchen bei einem katholiſchen Land —
pfarrer in der Nähe von Bruchſal in Penſion . Als wir ſie
auf der Heimfahrt beſuchen wollten , fanden wir ſie in dem
Kirchlein : in weißen Chorhemden bei der Meſſe adminiſtrirend ,
nicht wenig ſtolz über ihre neue Würde . Das gut evangeliſche
Mutterherz entſetzte ſich nicht wenig über dieſen Anblick . Wie
aber beneidete die kleine Komödiantin die Jungen über ihre
zauberhaften weißen Kleider und das goldene Rauchfaß und
hell tönende Glöcklein ! Wie reizend mußte man damit Komödie
ſpielen können !

Im Uebrigen waren die Brüder als gebietende Anführer
der Dorfjugend noch wilder geworden und als treue Mitarbeiter



im Garten und Feld des Herrn Pfarrers an Schulweisheit wo —

möglich noch zurückgeſchritten . Auch für mich war die Zeit

herangetommen , wo mir eine gute Schule Noth that .
So brachte denn die gute Mutter das Opfer , das freundliche
und wohlfeile Bruchſal zu verlaſſen — » einen Ort « — wie es

in einem der vielen alten verblaßten Briefe an eine Schweſter
meines Vaters heißt , die jetzt , nach 60 Jahren , vor mir liegen
und aus denen ich meine eigenen Erinnerungen ergänze , voll

Wehmuth und Dankbarkeit — » einen Ort , wo ich ſo manche
goldene Glücksſtunde mit Heinrich verlebte und dann allein noch
ſo viel mehr ſchmerzensvolle , und die theure Erde , in der meine

gute Mutter und mein liebes Lottchen ſchlummern ! «

Auch ich weinte an den Gräbern der Großmutter und

meiner Engelsſchweſter , die ſo viel beſſer war , als ich, wie ich
täglich von der Mutter hören mußte und wie ich in meinem

kleinen zerknirſchten federleichten Herzen gern anerkannte , heiße
Abſchiedsthränen . Ich ſchluchzte bitterlich in den Armen der

guten Baſe Gretel und ihres alten » Papa « dort draußen in

dem ſtillen üppig wuchernden Garten , deſſen Johannisbeeren
und Kirſchen meine unbeſchränkte Domäne waren . Ich erſtickte
faſt vor Weh am Halſe der »Schweſter Kapuzinerin « und bei

den Scheideküſſen des ganzen Gumann ' ſchen Hauſes

Aber als ich erſt mit Mutter und Brüdern und der alten

Marianne auf dem hochbepackten Wagen ſaß und in den goldnen
Spätſommertag und eine neue luſtige Welt hineinfuhr , die von

meinem erſten Beſuch in Karlsruhe und den entzückenden Tanz —
freuden auf dem Balle der Frau Markgräfin her ſo roſig lockte,
—

—wie bald waren da die Kinderthränen getrocknet !

Und doch zeigten Wege und Felder , Gärten und Wälder

noch traurige Spuren der furchtbaren Gewitter jenes Sommers ,
die Tauſende von Bäumen entwurzelt , ganze Dörfer durch
Ueberſchwemmungen zerſtört und die Getreide - und Weinernte

vernichtet hatten . Aber wie intereſſant ſind grade ſolche troſt —
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loſen Bilder der Verwüſtung für das gedanken - und bewußtloſe

Kinderauge !

Bruder Louis kam in eine Penſion nach dem heſſiſchen

Ziegenhain , ſpäter nach Neuchatel , um ſich zum Kaufmann

auszubilden , — Karl in Karlsruhe in die großherzogliche Jun —

kerſchule , um Offizier zu werden . Ich erhielt in der beſten

Mädcheuſchule und bei dem berühmteſten Klavierlehrer der

Stadt , Profeſſor Marx , Unterricht . Ich wurde fleißig und

bald in der Klaſſe die Erſte . Marx nannte mich ſeine talent⸗

vollſte Schülerin .

Die Mutter lebte ſehr ſtill und eingeſchränkt , ganz der

Treue gegen ihre Todten und der Liebe zu ihren Kindern . Die

beſte der Mütter ! Mit 23 Jahren Wittwe geworden , —ſchön ,

anmuthig , geiſtreich , talentvoll und von bezaubernder Liebens —

würdigkeit , wurde ſie überall von Bewerbern umſchwärmt , wo

ſie ſich blicken ließ . So iſt in den alten Briefen von einem An⸗

beter aus Heidelberg die Rede , den die Mutter ſcherzend » das

Murgthal « nennt . » Das Murgthal hat in dieſem Frühjahr

( 1814 ) ſeine Mutter beerbt , da wird es auch wohl eine Frau

finden . « — Dann taucht da ein brillanter heſſiſcher General

auf , der die Mutter nur ein Mal in Ziegenhain bei der

Schweſter meines Vaters ſah und Himmel und Erde in Bewe —

gung ſetzte , die kleine Frau Rittmeiſterin ſogleich zur Frau

Generalin Excellenz avanciren zu laſſen . Beſonders wußte er

die glänzenden Vortheile , die für uns Kinder aus dieſer Ver —

bindung erblühen ſollten , in das roſigſte Licht zu ſetzen . —Der
liebenswürdigſte — ja , der rührendſte von allen Verehrern
meiner jungen ſchönen Mutter ſteht mir noch heute lebhaft vor

Augen . Es war ein bildhübſcher fröhlicher Dragoner - Lieutenant
in Bruchſal , der noch unter meinem Vater als » Junker « ge —

dient hatte und die Mutter ſchwärmeriſch liebte . Dieſe Liebe

übertrug er großherzig auf uns Kinder . Er war unermüblich
und geduldig mit uns »Schwarzen Peter « und Komödie zu
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ſpielen , Ställe für unſere Meerſchweinchen zu bauen , Drachen

zu kleiſtern und Weidenflöten zu ſchnitzen . Wie oft haben wir

natürlich ein wenig inſpirirt — die Mutter umſtürmt , um—⸗

ſchmeichelt , umbettelt : uns dieſen guten luſtigen Spielkamera —
den als allerliebſten Papa zu Weihnachten zu ſchenken ! — Und

wie oft hat dieſer zärtliche Lieutenant in wunderbarer Stand —

haftigkeit noch in Karlsruhe an unſere Thür und an der

Mutter Herz geklopft — und ſpäter noch als Rittmeiſter und

Major . Umſonſt ! Er erhielt ſtets die Antwort :

Ritter , treue Schweſterliebe

Fühlet nur dies Herz ,

Fordert keine andern Triebe ,
Denn es macht mir Schmerz !

Doch der Treue verblaßte nicht , wie Ritter Toggenburg .
Er wurde meinem Bruder Karl der väterlichſte Vorgeſetzte .

Die Mutter hielt ihrem Heinrich ihr Wort und ihre

Treue bis in ihr eigenes Grab .

Und doch war es keine leichte Aufgabe für eine ſo junge

Witwe , drei Kinder zu erziehen : fern von allen Verwandten ,
mit den dürftigen Trümmern eines einſt nicht unbedeutenden ,
aber von den langjährigen Kriegsnöthen nach und nach ver —

ſchlungenen Vermögens und mit einer beſcheidenen Penſion von

600 Gulden , ohne jede andere Stütze , als die allgemeine Ach—

tung der Menſchen und ihr unerſchütterliches Vertrauen zu

Gott ! — So ſteuerte ſie muthig vorwärts und überwand das

Schwerſte . — Sie war ihren Kindern eine engelsmilde , zärtliche
Mutter und hätte ihr Herzblut freudig für uns geopfert . Aber

ſie konnte , wo ' s Noth that , auch ſtreng und energiſch ſein .
Und das dank ich heute noch dem treuen Mutterherzen im

Grabe !

Für alle Fälle des Lebens hatte die Mutter ſtets ein

Kernſprüchlein bei der Hand . Wie oft eiferte ſie mich zum

Fleiße an : » Du verlierſt die koſtbare Zeit — koſtbarer als
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Geld und Gut ! « — oder : » Nie verſchiebe auf morgen , was

heute noch geſchehen kann ! « — oder Schillers Wort :

Will Einer in der Welt was erjagen ,

Mag er ſich rühren und mag ſich plagen !9 0 8 8

Das Genie iſt der Fleiß !

Immer vorwärts mußt Du ſtreben
Nie ermüdet ſtille ſtehen

Willſt Du die Vollendung ſehen !

Nie erlaubte die Mutter , daß ich mich bedienen ließ. Ich

mußte mich ohne Hülfe friſiren , mich ſelbſt ankleiden , das

Zimmer aufräumen , meine Kleider und Wäſche in Ordnung
halten . . . und auf rebelliſche Fragen : »Aber , Mutter , wozu

iſt denn Marianne da ? « gab ' s die ernſte Antwort : » Nie be —

mühe Andere mit dem , was Du ſelber thun kannſt ! — Je mehr
Du lernſt , Dir ſelber zu helfen , deſto unabhängiger wirſt Du

ſein und jede ſchwierige Lage leichter ertragen ! — Nichts iſt

mühſam , wenn man es zur Zeit und willig thut . «
Bei anderen Gelegenheiten hieß es :

» Hochmuth bringt mehr Schmerzen , als Hunger , Durſt
und Kälte ! « —

» Nie bereue , daß Du zu wenig gegeſſen haſt ! « —

» Gräme Dich nie um ungeborne Schmerzen ! « —

» Betrachte Alles von der guten Seite ! « —

» Wenn Du zornig biſt , ſo zähle — ehe Du ſprichſt 10 .

Noch beſſer : 20 . «

» Titus hielt jeden Tag für verloren , an dem er nichts

Gutes gethan ! « -

»Zeit bringt Roſen ! « —

» Was iſt

Zu empfinden wahres Leben ! «

Leben ? Stetes Streben ,
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» Um den Werth des Lebens zu erhöhen ,

Schärft oft Leiden die Empfänglichkeit ,

Heller lernen wir das Gute ſehen ,

Wenn das Herz ſich nach dem Kummer freut ! « —

„ Drum ſchick Dich in die Welt hinein ,

Denn Dein Kopf , der iſt viel zu klein ,

Daß die Welt ſich ſchick in ihn hinein . «

Auf des Lebens ſchwere Soll - und Haben - Fragen , die

der Mutter damals oft ſorgenvolle Stunden machten , hatte ſie

zwei Sprüchlein . Einen eigenen :
» Gieb nie Dein Geld aus , ehe Du es haſt ! «

und einen Kernſpruch vom alten Luther :

» Gut verloren — unverdorben ;

Muth verloren — halb verdorben ;

Ehr ' verloren — ganz verdorben ! «

Dieſe Sprüche leſe ich heute — zum wie vielten Male ! —

wieder in einem alten Notizbuche der Mutter , für mich nieder —

geſchrieben mit der klaren Handſchrift ihrer Jugend . . . Darunter

ſchrieb nach Jahren die unſterbliche Mutterliebe mit zitternder

hinſterbender Hand : »Louis , Du haſt mich nie betrübt . —

Karl iſt auch gut . — Lina , ich hab' Dich lieb ! Deine Mutter . «

Dann liegt noch vor mir ein kleines vergilbtes Stamm —

buchblatt mit großer ſteiler , aber feſter Kinderhandſchrift :

»Hoffe wenig und genieße das Gegenwärtigel «

Chriſtiane Stockmar , Coburg 1796 .

Dazu hat das elfjährige Kind ein Grabdenkmal gezeichnet : eine

Säule mit einer Blumenguirlande — an der Erde eine herab —

geſtürzte Schaale mit verſtreuten Blumen und Früchten . . .

Daſſelbe Grabmal hat 46 Jahre ſpäter dankbare Kinder —

liebe der beſten Mutter auf dem Mannheimer Friedhofe errichtet .



In Karlsruhe ging mir ein neues Leben auf — und vor

Allem ein Ahnen von der Bedeutung des Wortes » Komödian —

tin «, nachdem ich im großherzoglichen Theater einige Vorſtel —

lungen geſehen hatte . Nichts vermochte mich ſo zu beſeligen ,
als wenn ich das Theater beſuchen durfte ; mit nichts wurde

mein Fleiß mehr angeſpornt , als durch das Verſprechen : » Du

darfſt d ann auch mit mir in die Komödie gehen ! «
Das erſte Stück , das ich ſo in Karlsruhe , auf einer Bühne

von künftleriſcher Bedeutung ſah , waren
8 »Hageſtolzen «.

Mlle . Demmer gab hinreißend die Margarethe . Das Schauſpiel
und dieſe liebliche Margarethe waren von Stund an » mein

Taggedanke und mein Traum « . Wo ich ging und ſtand , war

ich ſelber dieſe Margarethe . War ' s ein Ahnen , daß dieſe
Rolle einſt für »die kleine Komödiantin « glücklich verhängniß —
voll werden ſollte ? Daß ich eine große Komödiantin werden

wollte , wie die himmliſche Mlle . Demmer , ſtand bei mir

bombenfeſt .

Hatte die Mutter Sorgen , ſo ſuchte ich ſie zu tröſten :

»Mütterli , laß mich nur erſt aus der Schule und confirmirt

ſein , ſo werde ich Schauſpielerin und Du erhältſt einen weich —

gepolſterten WoähſermeeeLehnſtuhl mit Rollen , wie die Frau

Markgräfin hat , und alle Tage Chokolade mit Bisquit , ſo ſüß
und ſo viel Du nur immer magſt . «

O ſeliges Mutterlächeln , wie beglückſt Du mich noch

heute !

SR das zweite Stück , das ich allein ſah , vermochte
meine Bühnenglut nicht abz ählen . Als der Theaterzettel
meldete : » Die Schreckensnacht auf dem Schloſſe Pauludſchi ,
Ritterſchauſpiel in fünf Akten von . . . « ich weiß nicht mehr ,
wem ? — da bettelte und quälte ich ſo lange , bis die Mutter

mir mit Widerſtreben die wenigen Kreuzer Entrée gab . Gleich
nach dem Mittagbrod holte ich meine Schulfreundin Fanny
Glöckner ab . Stundenlang warteten wir ſehnſuchtsvoll vor

der geſchloſſenen Thür des Schauſpielhauſes , aus mitgebrachten



großen Düten Obſt naſchend . Endlich wird die Pforte zur

höchſten Glückſeligkeit geöffnet . . . Mit ſüßem Schauern drängen

wir uns in das dunkle Haus , deſſen nächtige Finſterniß ein

einſames müdes Lämpchen erſt recht deutlich macht . . . Wieder

eine Stunde berauſchendſter Erwartung , geheimnißvollen Wis —

perns über die zu hoffenden entzückenden Schrecken derSchreckens —

nacht auf dem Schloſſe Pauludſchi « und wonnigen Obſtknab —

berns . . . Langſam erhellt ſich das weite leere Haus , wie eine

grünblecherne Oellampe um die andere angezündet wird . ..
Noch langſamer füllen ſich die Parquetſtühle und Logen . . .

Und die ſüße , grauſige Schreckensnacht auf dem Schloſſe Pau —

ludſchi beginnt — immer grauſiger — immer ſchreckensvoller
immer berauſchender . . . Wir beiden Mäuschen ſchmiegen uns

im wonnigen Graueln enger und enger an einander an und

vergeſſen ſogar das Obſtknabbern . . . Da ſchleppen bei rother

Fackelglut die ſchwarzen geharniſchten Geſtalten mit den ver —

hüllten Geſichtern einen ſchönen und tugendhaften — ach , von

uns ſo innig geliebten unglücklichen Gefangenen in die nächtige
Marterkammer des Schloſſes und legen ihn auf einen ſchwarz

behängten Tiſch . . . Zwei Ungeheuer holen eine große eiſerne

Säge herbei und halten ſie quer über den Unglücklichen und

ſägen mit teufliſcher Luſt ſchon in der Luft drauf los

Länger halte ich mich nicht . Leidenſchaftlich ſpringe ich auf die

Bank und durch das überraſchte Haus ſchallt ein helles Kinder —

ſchluchzen : » Ihr dürft ihn nicht tödten — er hat nichts

gethan . . . «

Jubelndes Lachen iſt die Antwort auf die erſten Worte ,
die ich im Karlsruher Hoftheater laut werden ließ .

Ich durfte lange nicht wieder allein in die Komödie gehen
und noch länger nicht in ein ritterliches Schauerſtück von Veit

Weber , Kramer , Spieß , Schlenkert , Kotzebue und Konſorten .

Mein ganzes großes Kinderherz blühte aber in Liebe und

Entzücken auf , als ich die ſchöne tragiſche Liebhaberin der
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Karlsruher Bühne zuerſt ſah : Mlle . Benda als Klärchen im

Egmont . . .
»Glücklich allein

Iſt die Seele , die liebt ! «

So etwas Wunderſchönes , Lieblich - Trauriges hatte ich

noch nie geſehn , ſelbſt in meinen Märchenträumen nicht —und

dazu dieſe ſüße , innige Stimme ! Die Benda ward von jenem

Abend an meine ganze Liebe, mein höchſtes Idol . . . und noch

heute , nach 60 Jahren , erglüht mein altes Herz in Liebe und

tiefer , tiefer Wehmuth , wenn ich des holden Frauenbildes und

der herrlichen Künſtlerin gedenke, die einſt mein kindliches Herz

ſo ganz erfüllte — — und die ſo unſäglich traurig endete .

Davon hoffe ich an anderer Stelle ausführlich erzählen zu

können , wie das Herz mich treibt .

Für heute nur noch : ich ruhte nicht , bis ich durch eine

Schulkameradin , in deren Hauſe und Familie die Benda lebte,

der Künſtlerin bekannt und lieb geworden war . Ich durfte mit

ihr ſpazieren gehn , ihr die Rollen überhören , vor ihr dekla —

miren , tanzen , plaudern - und ſie von ganzem Herzen lieb

haben . Wie mich das beglückte !

Die Mutter ſah es gern , daß die allgemein geliebte und

geachtete Künſtlerin , die ſo ſtill für ſich lebte und den Karls —

ruher Kaffeegeſellſchaften nie ein Stäubchen für die Mediſance

lieferte , ihr flatterhaftes Linchen gern um ſich duldete . — Ich
wurde durch dieſen Umgang manierlicher in Gang und Haltung

und im Benehmen , hielt mich ſauberer in der Kleidung und

ſprach »hochdeutſcher «. Wenn mir im Eifer des Züngleins

doch zuweilen ein echt Karlsruheſches »Willſch ' tes und »Haſch ' te «

entſchlüpfte , ſo brauchte die Mutter nur zu ſagen : »Lina ,

wenn Fräulein Benda Dich ſo hörte ! « — und ich nahm mich

zuſammen . — Ja , ich glaube ehrlich , ich wurde durch die

Benda auch beſſer !
Der Mutter opferfähige Liebe für echte und edle Kunſt

machte es mir möglich , ſchon als Kind die meiſten Kunſt⸗Größen

eerr
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jener Tage zu ſehen , wenn ſie in Karlsruhe gaſtirten oder con —
certirten . Eine Mara und Catalani zu hören , opferte die
Mutter ſogar einen blanken Dukaten Entrée und legte ſich
dafür Entbehrungen in Küche und Toilette auf . Natürlich aber
konnte nicht die Rede davon ſein , für mich dummes Ding einen

zweiten Dukaten zum Fenſter hinaus zu werfen .
Da ſuchte Linchen denn anderswo Rath . Ich wußte ,

daß es Müttern , die in den Logen einen Eckplatz inne hatten ,
geſtattet war , ein Kind unter zehn Jahren frei mitzubringen .
Lange vor Eröffnung der Kaſſe ſtand ich nun , meinen Gulden
oder Dukaten feſt in der Hand , vor der Thür und wußte behend
mich durch die Reihen aller andern Eckplatz - Aspiranten zu ſchlän⸗
geln , ſobald der Riegel ſprang . » Aber nur einen Eckplatz,
guteſter Herr Kaſſier ! « — bettelte und ſchmeichelte mein kunſt⸗
oder richtiger : komödienlüſternes , in banger Erwartung klopfen —
des Herzchen —und wie ſtrahlend trug ich mein Eckplatz-Billet
nach Hauſe ! Und wie erbärmlich klein ſchrumpfte ich dann
Abends vor der Logenthür zuſammen , aus Furcht , deren all —

mächtiger Schließer möchte eines furchtbaren Abends meine
dünne Langaufgeſchoſſenheit als »Nicht - Kind « zurückweiſen !
Welche Schmach wäre das geweſen — und welch Kummer für
die kleine Komödiantin ! Doch Beides blieb mir erſpart , ſelbſt
als ich ſchon wacker in ' s dritte Luſtrum hineinwuchs . Und wie

manchen , manchen köſtlichen Abend habe ich ſo , auf ' s Dünnſte
in die enge Logenecke geſchmiegt , wie bezaubert neben der Mutter

geſtanden und mit leuchtenden Augen und berauſchtem Ohr und

andächtig - gläubigem Kinderherzen den magiſchen Glanz in mich
eingeſogen , der von den Wunderſternen auf der Bühne herüber
ſtrahlte !

Gleich Königinnen ſtanden da in fremdartiger Schönheit
und im Glanz koſtbavrer Gewänder und funkelnden Geſchmeides
Angelika Catalani und Anna Milder - Hauptmann und wie ſil⸗
bernes Glockengeläut hallte ihr Geſang in mir wieder .

Um ſo enttäuſchter war ich , als ich dann 1821 Gertrude

Aus meinem Bühnenleben ꝛc 5
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ara , für welche die Mutter einen

ſchönen Dukaten bezahlt hatte , vor mir ſah ! Ein kleines ver —⸗

wittertes Mütterchen mit langen grauen Locken , mit bunten

Bändern , Federn und glitzernden Schmuckſachen gar wunderlich

» Notenblatt in den gekrümmten Händen , trat vor

ltmodiſch , wofür Herr Richard uns ſicher

Mara — die weltberühmte M

aufgeputzt , ein

und knixte ſo recht a

einen Tick mit dem Fidelbogen applicirt haben würde . . . Als

aber dies Großmütterchen den runzelvollen Mund öffnete und

mit der glockenreinſten , wundertönigſten Stimme ſang :

»Blühe liebes Veilchen . . . «

und dann dazu wie ein Vogel die Variationen flötete und

trillerte — ſo perlend rein und leicht und rund , wie ich nie

einen Triller gehört habe —da hielt ich die Mara wahr⸗

haftig für eine Zauberin .

Den Karlsruhern mußte es wohl eben ſo ergehen . Sie

ſaßen lange ſtumm da und ſahen ſich verwundert an und ſchüt⸗

telten die Köpfe , als könnten ſie gar nicht glauben , was ſie da

ſahen und zugleich hörten . Dann aber brach ein ſo gewaltiger

und anhaltender Beifallſturm los , als müßte das Haus zu⸗

ſammenbrechen .
Die Mara war damals 72 Jahre alt . Ich bin ihr leider

nie wieder begegnet . Als ich aber 1828 meine erſte Kunſtreiſe

durch Rußland machte und ſpäter in Petersburg engagirt war ,

erkundigte ich mich oft und lebhaft nach der unvergeßlichen

Zauberin in Tönen , die ſeit Jahren ſtill und müde in Reval

lebte . Da hörte ich denn von einem Ohrenzeugen , daß die

achtzigjährige Mara noch in einem Concert geſungen und ſich

den wunderbar ſeelenvollen Ton und die ſeltene Kehlfertigkeit

bewahrt habe . Ja , in kleinem Kreiſe mache es ihr Spaß , die

ſchwierigſten Violin⸗Concerte vom Blatt zu ſingen und dann zu

ſagen : »Kinder , wer macht der alten Mara das nach ? Und

wie viel Weſens haben die Undankbaren dort draußen von ihrer

Catalani gemacht , als ob ſie nie die Mara gehört hätten ! «
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Noch während ich in Petersburg war , im Januar 1833 ,
kam die Trauernachricht an , daß die Mara — faſt 84 Jahre
alt — in Reval geſtorben . —

Und dann ſah ich als Kind auf der Karlsruher Bühne
eine Frau von etwa 40 Jahren —die nicht große gedrungene
Geſtalt von einem langen weißen Nachtgewande umwallt , das

unſchöne , faſt männliche Geſicht von aufgelöſten dunklen Haaren

umflattert , —das große Auge ſo unheimlich ſtarr , in der

Hand ein flackerndes Licht . . . Lie ſie dieſe weißen Hände reibt

ſo fieberhaft — angſtdurchſchauert ! . . . Und dieſe Stimme

dieſe gewaltige , herzdurchzitternde Stimme ! Kein Ton fällt
auf die Erde . Jeder

195
dem Hörer durch Mark und Bein

und macht das Blut in den Adern erſtarren . . . » Da iſt 1
—ein Fleck ! . . . Fort , d5oner Fleck ! — fort , ſag ich!

Eins ! Zwei ! — Nun , dann iſt es Zeit , es zu thun. 22

Hölle iſt finſter ! — Pfui , mein Gemal , pfui ! Ein Soldat iſt
furchtſam ! . . . Wer hätte gedacht, daß Seralte Mann noch ſo
viel Blut in ſich . . . Wie , wollen dieſe Hände denn nie

rein werden ? — Noch immer riecht es hier nach Blut ; alle

Wohlgerüche Arabietus würden dieſe kleine Hand nicht wohl —
riechend machen . Oh ! — oh ! — oh ! . . . «

Ja , » was das für ein Seufzer war ! « Das ganze , kaum

athmende Haus durchrieſelte ein Todesfröſteln . So hatte mir

noch nie gegraut , ſelbſt in der Spukſtube des Bruchſaler
Schloſſes nicht . Und doch hing mein Auge wie gebannt an

dieſer geſpenſtiſchen , dämoniſchen Frau . Tagelang — wochen —
lang ſtand ſie mir vor Augen , die weißen Hände von Blut⸗

flecken rein waſchend , die zu ſehen ich mich doch umſonſt an —

geſtrengt hatte — und der unbeſchreibliche Ton , den ſie in das

eine Wort : » „ Blut « zu
15

wußte , und jene qualvollſten
Seufzer machten mich noch oft ſchreiend aus dem Schlaf auf —
fahren .

Das war Sophie Schröders unvergleichliche Lady
Macbeth!
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Als ich nach Jahren auf Tiecks Wunſch in Dresden ſelber

die Lady Macbeth ſpielen mußte , — welche unendliche Mühe

gab ich mir , der großen Schröder nur den Ton im Worte

„ Blut « nachzutreffen . Es gelang mir nie ganz nach meinem

Gefühl . Aber auch Tieck, der wunderbare Stimmkünſtler , ver —

mochte es nicht . Dabei erzählte er mir zum Troſte :

„Friedrich Ludwig Schröder , der wie kein Andrer Ko⸗

mödianten und alltägliche Menſchen nachzuahmen wußte , lehnte

es ſtets entſchieden ab : Konrad Eckhof zu copiren . Er ſagte

nur : » Gebt mir erſt ſein Organ ! « — Das , Kind , könnten

wir Beide von Mutter Schröder ſagen . Der Menſch verſuche

die Götter nicht ! «

Der junge bezaubernde Ludwig Löwe kam von Prag und

ſpielte in Karlsruhe den »Jaromir «. Die reizende kindliche

Sophie Müller aus Mannheim entzückte mich als kleiner » Sa⸗

voyarde « und als »Schutzgeiſt «. Ihr Vater ſpielte den luſtigen

Schneider Fips .

Welch ein poſſirlicher »Pantoffelmann « war der berühmte

Staberl Karl , der ſpätere Gründer und Direktor des Wiener

» Karl - Theater « , in ſeinen ausgewachſenen Höschen und

Jäckchen und rieſigen Schlurfen , wie er gehorſam ſeiner Frau

die Strümpfe ſtrickt . — Aber voll ſittlicher Entrüſtung kam ich

aus »Käthchen von Heilbronn « nach Hauſe : daß dieſer fipprige

Staberl — dieſer Knirps es wagte , nach der Hünengeſtalt und

Heldenſtimme eines Ferdinand Eſſlair , den ich auch ſchon als

Gaſt angeſtaunt hatte , auf der Karlsruher Bühne den Wetter

von Strahl zu geben , — und Frau Staberl , nach meiner an⸗

gebeteten Benda das Käthchen .

„ Auch der bildhübſche Arthur , deſſen geſchiedene Frau ich

ſpäter in Hannover als Frau von Holbein wiederfinden ſollte ,
gaſtirte mit Glück in den damals ſo beliebten Wiener » Staberl⸗ —

Rollen « . Während meines Wiener Gaſtſpiels ſah ich ihn we⸗

niger glücklich in Raimunds »Alpenkönig und Menſchenfeind «.



e

te

m

T⸗

te

en

nte

ler

nd

Au

ich

ige
ind

als

ter

an⸗

ich

lte ,
erl⸗

we⸗

69

Meine ſpäter ſo geliebte » Donna Diana « lernte ich in

der anmuthigen Mad . Miedke aus Stuttgart kennen .

Nach dem lyriſchen Tenoriſten Löhle als Joſeph in Me —

huls » Jacob und ſeine Söhne «, gaſtirte in der be⸗

rühmteſte Heldentenor ſeiner Zett: Franz Wild . Ich hörte ihn
als Max im »Freiſchütz «. Eine mächtige Sü voll edlem

geläuterten Metall und ſeeliſcher Wärme , unwiderſtehlich mit

ſich fortreißend .

Noch berühmter 5 als durch ſeine nee war

Franz Wild dadurch , daß er grade damals der Gegenſtand ſehr

ernſthafter diplomatiſcher Verhandlungen zwiſchen Wien und

Darmſtadt war .

Seit 1813 als erſter Tenor an der Wiener Hofoper noch

auf Jahre engagirt , hatte der Sänger auf einer glänzenden

Gaſtreiſe nach Berlin und durch Deutſchland den goldnen

Lockungen des opernenthuſiaſtiſchen Großherzogs von Darm —

ſtadt nicht widerſtehen können , der ſich darin gefiel , ſein eigener

erſter Hofkapellmeiſter zu ſein und in allen Opernproben ſtun —
denlang taktirend am Dirigentenpult zu ſtehen . Wild blieb

1817 als Kammerſänger in Darmſtadt . Umſonſt rief , lockte ,
drohte Wien . Der Großherzog griff noch tiefer in ſeine Kaſſe
und der dankbare Flüchtling fuhr fort , ſeinen fürſtlichen Ka —

pellmeiſter und die guten Darmſtädter durch das Metall ſeiner
Stimme zu enthuſiasmiren . Jetzt nahmen die Wiener Diplo —
maten dieſe hochwichtige Angelegenheit in die Hand . Die Fe —
dern ſchwirrten . Fürſt Metternich diktirte die fulminanteſten
Drohnoten gegen Darmſtadt und verlangte die Auslieferung
des liederreichen Deſerteurs . . . Darmſtadt antwortete ſein

höflichſtes Nein und behielt ſeinen Wild . Auch die Intervention
des jungen Frankfurter Bundes hatte keinen andern Er —

folg . Schon ſprach man von einem casus belli und vom Ein⸗

rücken der Exekutions - Bundestruppen in Darmſtadt , den herr —

lichen Sänger zu erobern . . . zum Glück mahnten luſtige
Stimmen an den Fluch der — Lächerlichkeit . Und Franz Wild
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blieb großherzoglich heſſiſcher Kammerſänger , bis des Großher —

zogs Ludwig I. Moneten und damit der künſtliche Glanz der

Darmſtädter Hofoper zu Ende waren . Da ging Wild denn

1826 nach Paris an die italieniſche Oper , ſpäter nach Kaſſel

und 1830 kehrte er freiwillig nach Wien an die Hofoper zurück

und auch das , was von ſeiner Stimme übrig geblieben war ,

wurde noch mit echt wieneriſchem Fanatismus aufgenommen .

Alles war vergeben und vergeſſen .

Ueber dieſen großherzoglichen Opern - Muſikdirektor und

Regiſſeur erzählt Spohr in ſeiner Selbſtbiographie noch einige

charakteriſtiſche Curioſa aus dem Jahre 1816 : » Er dirigirt

nicht nur das Orcheſter an einem auf dem Theater befindlichen

Pulte , ſondern ordnet auch Alles auf der Bühne an . Da er

ſich auf beiden Poſten für unfehlbar hält und weder dem Ka —

pellmeiſter , noch dem Regiſſeur die geringſte Einwendung gegen

ſeine Anordnung geſtattet , ſo iſt es natürlich , daß viele Miß⸗

griffe geſchehen . Denn obgleich er unter den Großherzögen

wohl der beſte Operndirektor ſein mag , ſo iſt damit noch nicht

geſagt , daß er ein guter ſei . . . Jeden Sonntag iſt Oper , an

zwei andern Tagen der Woche Schauſpiel , an den vier übrigen

Tagen hält der Großherzog ſeine Opernproben . Nur wenn er

durch Krankheit verhindert iſt , fallen ſie aus . Dann werden

auch keine Opern gegeben . Unlängſt war er wegen eines Uebels

am Bein genöthigt , mehrere Wochen das Zimmer zu hüten ;

in dieſer Zeit durfte weder eine Probe gehalten , noch eine Oper

gegeben werden . Er ſchien zu glauben oder wollte es glauben

machen , daß ohne ihn nichts einſtudirt werden könne . Es

gewährt einen ſeltſamen Anblick , den alten , ſchon ganz krumm

gewachſenen Herrn in Uniform mit dem Stern auf der Bruſt

hinter dem Pulte den Takt geben zu ſehn , oder wie er den

Chor und die Statiſten ordnet , bald dieſes , bald jenes zu er —

innern hat oder dem Orcheſter piano oder forte zuruft . Auf

das pianissimo des Orcheſters thut er ſich beſonders viel zu

gut . — Verſtände er nun dies Alles , ſo würde es keinen beſſern



Operndirektor geben , denn er hat nicht nur viel Eifer und Aus —

dauer , ſondern auch in ſeiner Eigenſchaft als Großherzog die

nöthige Autorität . So reicht ſeine Partiturkenntniß aber nicht

weiter , als um allenfalls die Violinſtimme nachleſen zu können ,
und da er in ſeiner Jugend einmal Violine geſpielt hat , ſo

quält er die armen Geiger ewig mit ſeinen Erinnerungen, ohne
6

dadurch etwas ge1 ert wird . Unterdeſſen können die Sän⸗

ger ſo falſch oder geſchmacklos ſingen , wie ſie wollen , oder die

Blasinſtrumente können einen Takt vor oder nach ſein — er

merkt es nicht . . Daß daher die Opern trotz der vielen Proben

dennoch nicht gut gehen und in der Regel um ſo ſchlechter , je

mehr Proben ſtattgefunden haben , findet ſeine Erklärung in

Obigem , ſowie darin , daß Sänger und Orche eſter am Ende vor

Abſpannung
1

1d Aelberdruß nicht mehr Acht geben können .

So ging es auch mit der Oper » 2Athalie « von Poißl , 5 wäh⸗

rend unſerer An jeden freien Abend probirt wurde und

bei deren
endlt

cher Aufführung nach 30 doch

noch Fehler, ſowohl auf dem Theater ,als im Orcheſter vor —

fielen . . . «

In demſelben Jahre hörte ich Louis Spohrs Wundergeige

— die goldene Harfe ſeiner mädchenhaft zarten Dorette in

inem Concerte zu Karlsruhe .

Bedeutſamer — von eigenartig ja ſchöpfe⸗

riſcher Wirkung für mich und in mir waren zwei Abende im

Karlsruher Muſeums - Saale .
Der ganze Saal iſt dunkel . Nur im Hintergrunde erhebt

ſich eine
meäine, blendend hell erleuchtete Bühne ohne Bbrbin

wie ein offenes Gemach . Das Podium und die drei umſchlie —

ßenden Wände ſind mit dunkelghrauem Tuch bezogen . Von der

rechten Seite 1 0 ein rieſiger halber Blechchlinder das Licht

von 80 terr iſſenförmig über einander aufgebauten Wachs

kerzen auf dieBühne . Auf der andern Seite brennt ein ein —

ſames eicht.
Eine leiſe fremdtönige Muſik — wunderſüß ſchmeichelnd



und doch feierlich ergreifend zieht wie Geiſterklang andrer

Sphären durch den Saal .

Auf die Seene tritt eine ſchöne edle Frauengeſtalt mit

marmorweißen ernſten Zügen , das dunkle Haar in Flechten

nach altgriechiſchen Vorbildern um den Kopf gewunden . Eine

einfache weiße Tunika umwallt ſie, bis auf die Ferſen hinab ,
die klaſſiſch geformten Marmorarme bis zu den Achſeln bloß

laſſend . Das dunkle Auge ſtrahlt in Begeiſterung . Die Hand

hält einen luftigen weißen Schleier . . .

Peregrina Proteus — Pythia Hendel - Schütz macht den

Karlsruhern ein klaſſiſches Kompliment .
Mit drei ſchnellen Windungen iſt der weiße Schleier um

das Haar geſchlungen — die Arme ſenken ſich ſtraff zu beiden

Seiten nieder — die nackten Füße ſchließen ſich eng — das

Auge wird glanzlos , ſtarr — das Geſicht , alle Glieder , alle

Falten der Gewandung verſteinern vor unſern Augen . . . Eine

ſteife eckige Iſis - Statue der alten Aegypter ſteht vor uns . . .

Im Nu iſt der Stein wieder zu quellendem , reichen Leben

erblüht um in der nächſten Minute vor des Zuſchauers

magnetiſch gebanntem Blicke wieder zu erſtarren : lang hin⸗
geſtreckt kniend am Boden , die blanken Arme mit den flachen
Händen auf ein weißes Poſtament gelegt , den tief ernſten Kopf
im Profil vorgeſchoben . . . eine Sphinx ! Aber weniger die

koloſſale graue verwitterte Räthſelgeſtalt der alten Aegypter
als die wunderſchöne bezaubernde — entſetzliche Sphiny

Heine ' s :

»Ein ſchönes Weib ! Der weiße Blick ,
Er ſprach von wildem Begehren ;
Die ſtummen Lippen wölbten ſich
Und lächelten ſtilles Gewähren ! «

Die Sphinx erhebt ſich . Sie ſtreckt die Arme über den

Kopf hinaus mit den flachen ausgebreiteten Händen , als trügen
ſie eine ſchwere Laſt . Wie ſtraff die Muskeln ſich ſpannen ! Der

edle Kopf biegt ſich leicht hintenüber — die Augen ſo groß , ſo
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rund , ſo ſtarr —um den Mund und die zuſammengepreßten
Kinnladen jener harte ZZug äußerſter Anſtrengung — gewaltig
wölbt ſich die Bruſt vor — der kleine energiſche Fuß iſt auf den

Boden wie eingewurzelt . . . eine griechiſche Karya —
tide ! ... Ein Zucken rieſelt durch die weiße Marmorgeſtalt —

und eine andere Gebälkträgerin ſteht da — in anderer Haltung ,
mit anderen Geſichtszügen . . . um ſogleich wieder einer neuen

Tochter der Stadt Karyä Platz zu machen . Und alle Karya —
tiden ſind gleich ſchön , gleich edel, gleich wahr !

Auf marmornem Piedeſtal ſteht eine wunderſchöne weiße
Mädchengeſtalt , ein ahnungsvolles Träumen über die lieblichen
Züge ausgegoſſen — Galatea ! Daß doch dies holde Steinbild

warmes , blühendes Leben würde ! . . . O Wunder ! Wie Früh —
lingsrauſchen über den ſchlummernden Wald und die erſtarrten
Quellen , zittert es über den kalten Stein . Langſam gewinnt
der Marmorleib warmes belebendes Blut , das Auge Glanz
und Glut , der Mund ein Lächeln , — 3 Arme breiten ſich
ſehnſuchtsvoll aus — der Fuß ſteigt erſt zagend , dann freudig
nieder von dem Piedeſtal . . . Im überſtrömenden Lebensglück
ſinkt Galatea ihrem Ne Pygmalion an die Bruſt ! —

Das iſt Pſyche ! Die liebreizendſte 47 0 jter , daß
ſelbſt Venus eiferſüchtig auf ſie wird . . . Jetzt : Pſyche , die

Trauernde , Einſame , verbannt auf den Gpfel eines wüſten
Berges ... Pſyche , die Glückliche , von Amor geliebt . . . Pſyche
die Neugierige , mit der Lampe in der Hand den ſchlummernden
Gott der Liebe betrachtend . Mit welch reizendem naiven Aus —

druck legt ſie den Zeigefinger prüfend an die Spitze von Amors

Pfeil ! . . . Weh ! ein Tropfen heißes Oel fällt dem ſchönen
Liebesgott auf die Schulter — er erwacht und . . . muß das

ungehorſame M ind 3 5 —
Arme Pſyche ! — Ruhelos ,

angſtvoll ſucht die Verlaſſene den holden Geliebten auf Erden

und im Olymp Als Sklavin der zürnenden Venus erliegt
ſie faſt unter der Laſt der ihr auferlegten Arbeiten . Doch Amor

hilft ihr . Die Liebe überwindet Alles . Nur nicht die Neugierde



—

des eitlen Mädchenherzens . Sie öffnet , aus der Unterwelt

heimkehrend , die Büchſe mit der Schönheitsſalbe der Pro —

ſerpina — und ſinkt todt zu Boden . . . Vom liebenden Amor

mit dem 3 berührt , ſchwebt die geflügelte Pſyche zum

ewigen Leben
d er Götter empor . . .

Welch bein weiter , gefährlicher Schritt von der holden

mädchenhaften Pſyche —bis zur verſteinten u

der Niobiden ! Unſere Künſtlerin ddarf ihn wagen . Glücksſtol

ſchaut des Königs Amphion Gemalin
15

ihren theuerſten

Reichthum , ihre 14 blühenden Söhne und
d Töchter , im Ueber⸗

muth ſogar die Leto verſpottend , die nur 2 Kinder hat . Aber

dieſe Kinder ſind Götter : Apoll o und Diana ! —und bereit

die Mutter zu rächen . Pfeil auf Pfeil entſchwirrt dem Götter⸗

bogen und ein geliebtes Kind nach dem andern ſinkt vor

Niobe ' s entſetzten Augen todwund zur Erde — — 7 Söhne

und 7 Töchter — —bis die mitleidigen Götter die Schmer —

zensmutter endlich in Stein verwandeln . Welche unſäglichen

Schmerzen haben ihre Linien in dies weiße Marmorgeſicht

gemeißelt !

Ahnt dies Künſtlerherz , daß auch ihm der Mutterſchmerz

einer Niobe beſchieden ? — Vier erwachſene Söhne von Frau

Hendel - Schütz ſtarben durch Selbſtmord !

Nach dem lebenden Marmor wird die Künſtlerin zu einer

Gallerie farbenglühender Gemälde aus der italieniſchen , alt —

deutſchen und niederländiſchen Schule .

Da iſt Hagar mit Ismael in der Wüſte , gekleidet in das

leuchtende Blau und Roth des Morgenlandes , — gebrochen ,

verdürſtend , demüthig , doch getragen von ihrem Glauben an

einen Gott der Barmherzigkeit und von ihrer Mutterliebe .

Welch ein Contraſt zu dieſer verſtoßenen armen Magd iſt

dies üppig ſchöne Weib in den koſtbarſten Cachemirs und

glitzernden Geſchmeiden , im hochmüthigen Auge Eitelkeit und

Weltluſt ! Wie ſie wühlt in dieſen farbenprächtigen Shawls
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und Gewändern , Perlenketten und Goldſpangen ! Nichts iſt ihrer

Hoffahrt köſtlich genug , ſich damit zu ſchmücken . Hochmüthig

prüft ſie Alles an ihrer Schönheit —verächtlich ſchleudert ſie
es bei Seite . . . Das iſt die weltliche Magdalena !

Aber ſie wird zur reuigen — dann zur

Das iſt die Magdalena Correggio ' s , wie ſie in der Wildniß
vor einem Todtenkopf hingeſtreckt liegt , Wäffis in rauhe Felle

1 lt , leſend in dem großen Buch der Bücher . Nur umwallt

e ſchöne Büßerin kein goldiges Haar , ſondern das reiche8l der Künſtlerin .

Der büßenden folgt die in Verklärung ſterbende
Magdalena .

Und dann eine ganze Gallerie von altitalieniſchen , alt —⸗

deutſchen und altſpaniſchen Madonnen ! Die Verkündigung

Mariä , —die Mutter Gottes mit dem 0 auf dem

S0555 ( Rafaels Madonna della Sedia in Florenz ) ,—Mater

Dolorosa , —die gekrönte , von Engeln emporgetragene Him⸗

melskönigin !

Die kleine Komödiantin kam von dieſen lebensvollſten
» Lebenden Bildern « ganz berauſcht nach Hauſe und von jetzt
an war keine weiße Fenſtergardine , keine rothe Tiſchdecke , kein

Shawl mehr ſicher vor meinen drapirenden Händen , —bis es

der Mutter mit der kleinen »Hendel - Schütz « zu bunt wurde

und ſie ein energiſches Machtwort ſprach : »Lina , ſetz Dir kein

dummes Zeug in den Kopf . Du ſollſt keine Komödiantin , am

wenigſten eine Hendel - Schütz werden . Die unglückliche Frau

hat ſchon vier Männer gehabte .

Vier Männer ! Entſetzlichl Das Wort kühlte mich doch

ſehr in meiner Begeiſterung für die reizende Galatea , bie
himmliſche Pſyche und heilige Madonna ab . Und ich beſchloß

feis
in meinem Herzen , die iee alte Jungfer wer⸗

den und bleiben zu wollen , auch wenn die ſchönſten Pygmalions
und Märchenprinzen um mich freien ſollten .



»Aber , Mutter , wenn ich nicht Schauſpielerin werden

darf , kann ich ja auch kein Geld zum ſammtenen Lehnſtuhl und

zur Chokolade für Dich verdienen ! «

O ſonniges Mutterlächeln !
* *

*

Theater und Hof ! Das waren die Sonnen , um die ſich

vor 60 Jahren das ganze Leben einer kleinen deutſchen Reſidenz

drehte . Und ſo war es auch in Karlsruhe .

Die Sonne des Hofes aber war wiederum unſere Bruch —

ſaler Frau Markgräfin Amalia . Eine milde gütige Sonne ,

Alles um ſich her erhellend und erwärmend . Sie war das ver⸗

ehrte Haupt der regierenden Familie , ihr beſcheidenes Palais

in der Langen Straße im Winter der Mittelpunkt des bedeut⸗

ſamſten geiſtigen und geſelligen Lebens von Karlsruhe , ihr Herz

und ihre Hand die Zuflucht der Armuth . Beſonders in den

furchtbaren Hungerjahren , die der Kriegsnoth auf dem Fuße

folgten und die nach Zugrundegehen der Ernte 1816 und 1817

ganze Schaaren von Hungrigen bettelnd durchs Land irren

ſahen . Viele blieben an den Wegen vor Erſchöpfung liegen .

Wie viel Thränen hat da das thränenerfahrene Herz der Mark —

gräfin geſtillt , wie viel Hungrige ihre geſegnete Hand ge —

ſättigt .

Auch wir Kinder lernten damals Meiſter Schmalhans
als Küchenmeiſter kennen und — fürchten . Die Semmeln waren

ſo klein, wie Guldenſtücke — und der kindliche Appetit rieſen⸗

groß . Einſt kam Bruder Karl mit einem wahrhaft bellenden

Hunger aus ſeiner Junkerſchule angerannt und heulte , er wüßte

gar nicht mehr , wie einem ſatten Junker zu Muth ſei . Die

Mutter hatte ihre wenig tröſtliche Kummermiene . Da fing

auch ich zur Geſellſchaft an zu heulen , nahm des Bruders Hand

und ſagte : » Komm Karl , wir gehn zur Frau Markgräfin . Die

weiſt keinem Hungrigen die Thür ! « — » Und ſie kochte heut

Hammelfleiſch und Weißkohl mit Kümmel « , — ſtimmte Karl
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begeiſtert ein . » Wie appetitlich das roch , als ich ſoeben vorbei

ging und ein
5 Haufen von alten Männern und Weibern

ganze Töpfe voll
Wrkoböfe ſſeit nach Hauſe trugen ! « — Die

Mutter aber kratzte in der Speiſekammer doch noch einige Löffel
voll Mehl lnke und kochte davon einen ſtattlichen Keſſel
voll Suppe . Vor unſern Augen wurde das letzte Ei hinein —

gequirlt . Wir hätten es ſonſt ſchwerlich wieder r
Und zum erſten Mal wußten wir dieſe Mehlſuppe —als »ſanfte
Liebe « ſonſt mehr gefürchtet als geliebt — nach Gebühr zu

ſchätzen . Wenn auch der unerſättliche Karl dabei blieb : »Lina ,
wie würde auf dies Süppchen erſt der Markgräfin Weißkohl
und Hammelfleiſch ſchmecken ! «

Sah ich der Markgräfin kleine flinke Laufer in den

ſchwarzen Sammetjacken und ſilbernen Schärpen ihrer vier —

ſpännigen Equipage voraufſpringen , ſo rannte ich geſchwinde

auf die Straße hinab , um der wohlthätigen , geliebten Fürſtin
meinen allerſchönſten Knix zu machen und ein freundliches

Lächeln zu erhaſchen .
Nach der Markgräfin liebten wir ihren einzigen Sohn ,

den regierenden Großherzog Karl , am meiſten . Er war eine

ſchöne ritterliche Erſcheinung , aber oft ſo bleich und b0Man ſagte , er ſei kränklich . Und er war einſt vor Danzig d
Zeltkamerad unſeres ſeligen Vaters geweſen und hatte 1

luſtigen Adjutanten Bauer ſo lieb gehabt . Sahen wir Kinder

den Großherzog mit ſeiner Gemalin Stephanie in den ſchönen
Alleen ſpazieren gehen , ſo liefen wir ihm treuherzig entgegen

und küßten ihm die Hand . Er ſtreichelte uns dann wohl das Haar

und ſagte mit ſeinem milden wehmüthigen Lächeln : »Ach ! das

ſind ja meines guten Bauer Kinder ! Ganz ſeine Augen und

ſeine Haare . Daß er ſo jung ſchon ſterben mußte ! Kinder ,
werdet gut und fröhlich , wie Euer Vater , —aber glücklicher .

Ich werde Euch nicht vergeſſen . Grüßt Eure Mutter ! «

Wie ſchön und holdſelig war die Großherzogin Stey ephanie,
die Adoptivtochter des Kaiſers Napoleon . Und wie luſtig hörte



ſich das an , wenn ſie mit ihrem franzöſiſchen Accent deutſch

ſprach . Und ſie konnte ſelber darüber ſo hell und herzlich lachen .

Aber der Großherzog wurde immer bleicher und Stephanie

lachte immer ſeltener . Bald hieß es : der Groß herzog iſt ſchwer

krank und ſein Geiſt verdüſtert . Die Aerzte haben ihn nach

dem Bade Griesbach im Schwarzwalde geſchickt — dann : nach

dem Jagdſchlößchen Favorite bei Baden - Baden — zuletzt : nach

Raſtatt ! Der Arme hat nirgends Ruhe . . . Im December

1818 rollte der großherzogliche Leichenwagen , umgeben von

weißröckigen Gardes du Corps , ſo prunkvoll und dumpf durch

die Straßen von Karlsruhe . Der Großherzog war im Schloſſe

zu Raſtatt geſtorben und bei Nacht ur id Fackelbeleuchtung ſollte

die Leiche in die Fürſtengruft nach Pforzheim überführt werden .

Sein edles Geſicht ſtrahlte im Sarge von einer rührenden

Schönheit , wie ein marmorner chriſtuskopf .

Der alte Markgraf Ludwig , der bis dahin als eine Art

Einſiedler am Bodenſee oder in Karlsru he ganz für ſich gelebt

hatte , wurde nun regierender Großherzog . Ich ſollte ſpäter

eine für mich verhängnißvolle Audienz bei ihm haben .

Die Großherzogin Stephanie zog mit ihren holden Töch —

tern nach ihrem Witwenſitz Mannheim . Daß ich dort ihr bei

zwei Gaſtſpielen nahen durfte , habe ich in meinen » Komödian —

ten⸗Fahrten « ausführlich erzählt .

Ganz beſondern Reiz hatte für mich natürlich das kleine

Palais , in dem die Königin von Schweden mit ihren Kindern

wohnte . Auf einem Kinderballe bei der Generalin von Frei —

ſtedt durfte ich wieder mit den lieblichen Prinzeſſinnen Cäcilie
und Amalie tanzen , wie einſt auf dem Balle der Frau Mark —

gräfin . Sie erinnerten ſich freundlich an ihren erſten Tänzer ,

den grüngeſtiefelten , epheubekränzten Waldelfen und wir lachter

herzlich mit einander über das närriſche OQui und Non . Bald

wurde auch ich zu einigen reizenden kleinen Kinderfeſten in das

ſchwediſche Palais eingeladen .
Und wie mich dieſe wunderſchöne Königin mit den dunklen



Locken und tiefblauen Augen intereſſirte , ſeit ich über ihr trau —

rigſtes Geſchick Einiges gehört hatte und gereift genug war ,
darüber nachzudenken !

Schon als elfjährige Prinzeſſin war Friederike von Baden

zugleich mit ihrer älteren Schweſter , der ſpäteren Kaiſerin Eli —

ſabeth , 1792 an den Hof Catharina II . nach Petersburg ge —

kommen . Die Zarin vermälte Eliſabeth ihrem Enkel Alexander

und beſtimmte Friederike für Conſtantin . Die kleine Prinzeſſin
weinte aber ſtets bitterlich und 35 an allen Gliedern , wenn

der wilde Co nſtantin ſich ihr in ſeiner rohen Weiſe zärtlich

fähete daß Catharina das Wabiſc Gänschen « ſchon nach
einem Jahre zurückſandte und für Conſtantin eine Coburgiſche

Prinzeffn als Braut kommen ließ . Mit 16 Jahren wurde

Friederike die m des jungen Königs Guſtav IV . von

Se 9925 en , für den Anckarſtröms Kugel auf jenem Maskenballe

den Thron leer hatte .
Aber König Guſtav war ein unglücklicher Charakter :

ſtarr , abergläubiſch , voll Sonderbarkeiten und fixer Ideen und

von der Unfehlbarkeit und Allmacht ſeines ſouveränen König —⸗

thums krankhaft durchdrungen . Um ſo empfindlicher mußte
ihn — den legitimen König — der Schlag treffen , als ihn am

13 . März 1809 eine Verſchwörung in Stockholm gefangen
nahm und funfzehn Tage ſpäter ſeine unglückliche Mutter , die

verwitwete Königin Sophia Magdalena , ihm in dem Gefäng

nißſchloſſe Gripsholm weinend das Bekenntniß machte : Du biſt

nicht der Sohn Guſtav III . —kein legitimer König von Schwe —
den . Entſage freiwillig dem Throne , ehe die Reichsſtände

öffentlich Deiner Mutter Schuld aus ſprechen
Am andern Tage unterſchrieb Guſtav Adolf IV . dieAb⸗

dankungsurkunde . Erſt im December wurde die königl ihe Fa

milie aus der Haft des Schloſſes Gripsholm entlaſſen und unter

Bedeckung und im ſtrengſten Geheimniß nach Deutſchland ge —

führt , der zehnjährige Kronprinz Guſtav ſogar geſondert von

Eltern und Geſchwiſtern .
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Im Februar 1810 langte die vertriebene Königsfamilie

als Gaſt der Markgräfin in unſerem Bruchſal an . Welch ein

ſchmerzliches Wiederſehen ! Dennoch hielt Guſtav Adolph IV. ,
der officiell den Namen eines Grafen von Gottorp angenommen

hatte , noch im Bruchſaler Schloſſe die ſtrengſte ſchwediſche Hof —

etiquette aufrecht . In den Abendgeſellſchaften nahm er nie

einen Stuhl und ſo durften ſich auch die übrigen Anweſenden

nicht ſetzen .

Oſtern wollte der kleine ſchwediſche Hof das romantiſche

Schloß Meersburg am Bodenſee beziehen , das der Königin

Großvater , der Großherzog Karl Friedrich , dazu hatte ein —

richten laſſen . Plötzlich ließ der König Extrapoſtpferde beſtellen ,
und fuhr nach flüchtigem Abſchied von Gattin und Kindern

allein in die Welt hinaus . . . um die letzteren nie wiederzuſehen .
Niemand erfuhr , welche neue fixe Idee oder finſtere Laune den

Unglücklichen ſo ins einſame , ruheloſe Leben hinaustrieb .
Die Königin folgte dem unglücklichen Gatten im Sommer

nach Schaffhauſen — ſpäter nach Altenburg in Sachſen . Der

König verlangte : ſeine Gemalin und Kinder ſollten ſich mit ihm
in Herrenhut niederlaſſen und fortan ganz als Herrenhuter
leben ! — Als die Königin darauf nicht eingehen wollte , reiſte
ihr Gatte in dunkler Morgenſtunde ab, ohne Abſchied zu neh —

men . Sie haben ſich nicht wiedergeſehen .
Und immer ruheloſer irrte der heimatloſe König ohne

Land umher . Bald miethete er in Colberg eine Barke , um ſich

auf ein engliſches Kriegsſchiff zu begeben . Der preußiſche

Feſtungskommandant hinderte ihn daran . Bald machte er ſich

auf den Weg nach Rußland . Da er keinen Paß hatte , wurde

er an der Grenze zurückgewieſen . Jetzt ging er nach England .

Keine Ruhe ! Nach der Schlacht von Leipzig bot er ſeinem

früheren Todfeinde , dem illegitimen Kaiſer Napoleon ſeine

Dienſte als Adjutant an . Napoleon dankte kühl ablehnend .
Dann erſchien der Graf von Gottorp zu Wien auf dem Kon —

greſſe , um für ſich und ſeinen Sohn Guſtav die ſchwediſche
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Königskrone zu reklamiren . Man antwortete ihm mit Achſel —
zucken . Plötzlich las man in allen Zeitungen eine ſehr wort —

reiche Aufforderung an die geſammte Chriſtenheit : den Grafen
von Gottorp auf einem Pilgerzuge an das heilige Grab nach
Paläſtina zu begleiten und ſich dem Orden der »Schwarzen
Brüder « anzuſchließen , den er zu ſtiften im Begriff ſei . Jeder
Schwarze Bruder dürfe ſich nie den Bart ſcheeren , zum Zeichen
ſeiner Beſtändigkeit . . . Lauter Seifenblaſen , die in der nächſten
Minute wieder platzten .

Umſonſt bat der depoſſedirte König »ſeine lieben Nor —

weger « , ihn unter dem Namen »Guſtavſohn « als einfachen
Bürger von Norwegen aufzunehmen . Die Schweiz war groß —
müthiger und machte Herrn Guſtavſohn zu ihrem Bürger
und Oberſt .

Von jetzt an verbat er es ſich ſehr beſtimmt : Majeſtät !
titulirt zu werden . Er antwortete auf ſeine Anrede : ich bin

Schweizer Oberſt — nebenbei eine wandernde Satire auf den

heiligen Bund , der ſich ſo ſehr mit ſeiner Legitimität brüſtet !
In Leipzig beſuchte Oberſt Guſtavſohn gern das Theater .

Er ſaß dann im Hintergrunde von Küſtners Direktionsloge .
Als der »Freiſchütz « gegeben wurde und Samiel erſchien ,
fragte der König Küſtner : » Wer iſt das ? « — » Das böſe
Prinzip — der Teufel ! « — Der König ſchnitt ein Geſicht,
nahm ſeinen Hut und verließ augenblicklich das Theater , um
nie wiederzukommen . Mit » dem böſen Prinzip « mochte ſein
Aberglaube nichts zu ſchaffen haben .

Einſt ſtand ich als Kind in Karlsruhe mit einer Schul —
freundin , die der Poſt gegenüber wohnte , vor der Thür : da
kam eine leichte Extrapoſtkaleſche angefahren . Drin ſaß ganz
allein ein ſchmächtiger Mann mit einem ausdrucksvollen Kopf ,
den blauen Rock ganz zugeknöpft . Mit auffallender Beweg —
lichkeit verließ er den Wagen , um neue Pferde zu beſtellen .
Sein ganzes Gepäck beſtand in einer winzigen Handtaſche . Kein

Diener begleitete ihn . . .

K. Bauer: Aus meinem Bühnenleben ꝛc. 6



Die Leute liefen herbei : den König von Schweden zu

ſehn . Der plauderte harmlos , nicht ohne eine gewiſſe Ge⸗

ſchwätzigkeit mit aller Welt . Aber er hatte keine Frage —viel⸗

leicht kaum einen Gedanken für ſeine Gemalin und ſeine 10
die doch in derſelben Stadt lebten . Als die Pferde gewechſelt

waren , fuhr er weiter .

So iſt der Unglückliche noch mehrere Mal durch Karls —

ruhe gekommen , ohne ſich um ſeine Familie zu kümmern . Nie

hat er ſeiner Gemalin , ſeinen Kindern geſchrikben Und doch

hatte er zu ihren Gunſten freiwillig auf die ganze ihm von

Schweden ausgeſetzte Apanage verzichtet , ſehr beſcheiden von

den verkauften Diamanten lebend , die er als ſein Privateigen —

thum aus Schweden mitgebracht hatte .
Nur als die Königin Friederike im September 1826 ſter —

bend zu Lauſanne lag , ſah man in der Abenddämmerung den

Oberſt Guſtavſohn ihrem Hauſe gegenüber ſtehn und lange auf

das 3
—5 des Schlafgemaches ſtarren . Und als die Leiche

dann in der Familiengruft zu Pforzheim beigeſetzt wurde , ſtand

im Schatten eines Kirchenpfeilers ein Mann , dicht in ſeinen

Mantel gehüllt , und ſeufzte . Es ſoll der Oberſt Guſtavſohn

geweſen 15
— Was mag in jenen todesſchaurigen Stunden in

der Seele dieſes M en s vor ſich gegangen ſein !

Noch 11 Jahre nach dem Tode der Königin irrte

Ruheloſe bedauert und — verſpottet durchs Leben . Dann ſtarb
er in St . Gallen . Seine Aſche fand erſt 1845 neben dem

Sarge ſeiner jüngſten Tochter Cäcilie , Großherzogin von Ol —

denburg , in der Fürſtengruft zu Oldenburg eine bleibende

Stiitte

Von dem Zauber der wunderbaren Schönheit ihrer Prinzeß
Friederike — von der Familie koſend : Frique genannt — er —

zählten die Karlsruher folgende romantiſche Geſchichte :
Ein engliſcher Lord hatte die junge Prinzeſſin in Karls —

ruhe geſehen und eine wahnſinnige Leidenſchaft für ſie gefaßt
Er folgte ihr von Stund an , wie ihr Schatten , aber immer in
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reſpektvoller Entfernung . Beſuchte die Prinzeſſin das Theater
ſo lehnte der Lord ſicher in einer dunklen Logenecke ihr ge —

genüber und ſtarrte ihre Schönheit an . Für die Bühne hatte
er keinen Blick . Ebenſo fehlte er nie in der Schloßkapelle . Fuhr
die Prinzeſſin ſpazieren — ſo ſprengte ihr Ritter ſicher den —

ſelben Weg 1115 In Baden - Baden — in Bruchſal — in
Mannheim — überall, wo die Prinzeſſin

ſchieh
tauchte auch

ihr Schatten auf . Aber ſtets ſo achtungsvoll und zurück khaltend ,
daß kein Hofmarſchall ihm einen Abſchiedswink zu geben wagte.
Seltſamer Weiſe hat Se . Lordſchaft nie verſucht , bei Hofe vor —

geſtellt zu werden gar ſein Idol anzureden .

Kaum war die 77 Königin von Schweden — zu Stral —

ſund im October 179 7 Guſtav Adolf per Procuration ange —
traut — zu Carlscrona ans Land geſtiegen, ſo ſah ſie die

glühenden Augen Don Quixote aus der jubelnden Volks —

menge vorleuchten . Und die Anbetung per
Abe e wurde

mit echt engliſcher Ausdauer in Stockholm fortgeſetzt .
Doch nach drei Jahren kam es zur Kataſtrophe . Die

ſchwediſchen Kavaliere hielten ihrer ſchönen Königin zu Ehren
vor dem Schloſſe Drottingholm ein glänzendes Turnier ab .
Die Königin ſollte dem Sieger den Lorbeerkranz aufs Haupt
ſetzen und die von ihr eigenhändig geſtickte Sch härpe umhängen .
Ein lockender Preis für ſchönheitdurſtige Herzen .

Schon haben einige Ritter ihre Lanzen zerſplittert . Da
reitet in ſchwarzer , prächtiger Rüſtung , mit ſeinem Knappen
und flatterndem Banner in den Lieblingsfarben der Königin ,
ein fremder Ritter in die Schranken —— unſer Lord . Er

ſchwingt
eine blitzende Streitaxt und fordert mit laut ſchallender

Stimme ebenbürtige Ritter zum Zweikampf heraus : mit

gleicher 1 5 auf Tod und Leben — für den Siegespreis der

Schönheit .

Der junge Freiherr von Torſtenſon tritt vor und hebt
den hingeworfenen Handſchuh auf .
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Aber auf Befehl des Königs weiſ ' t ein Herold den Lord

als Störenfried eines harmloſen Luſtturniers mit ſeiner blutigen

Herausforderung vom Kampfplatz . Das Volk reißt jubelnd ſein

Banner in Stücke . Se . Lordſchaft wird auf ein Schiff geführt
und gezwungen , ſein ſchriftliches Ehrenwort abzugeben : nie

wieder den Boden Schwedens zu betreten . . .

Und man ſah und hörte nichts mehr von dieſem fahrenden
Ritter von der traurigſten Geſtalt .

Mein leidenſchaftliches kleines Herz wurde nicht müde,

ſolche erlauſchten , halb verſtandenen Geſchichten in den wunder —

ſchönen Augen der unglücklichſten Königin nachzuleſen , die in

ſtiller Nacht ſo viel weinten , daß man das Kopfpolſter von den

gefloſſenen Thränen verſtockt fand . —

Auch das Palais der Reichsgräfin Louiſe von Hochberg ,

einſt Fräulein Geyer von Geyersberg , Witwe des Großherzogs
Karl Friedrich , und ihrer ſtattlichen Söhne Leopold und Wil —

helm , beſchäftigte die Geiſterſeher des alten Karlsruhe nicht

wenig . War doch Markgraf Leopold — nach dem Tode der

beiden Prinzen der Großherzogin Stephanie und bei der Kinder —

loſigkeit des alten Großherzogs Ludwigs — der zukünftige

Thronfolger Badens .

Welche Feſte , welche Luſt und Pracht gab es da zu ſehen,
als im Juli 1819 die Hochzeit des Markgrafen Leopold mit

der Prinzeſſin Sophie , der älteſten Tochter der Königin von

Schweden , gefeiert wurde . Mit der Mutter hatte ich den aus⸗

geſtellten reichen und reizenden Trouſſeau anſehen dürfen . Wie

war ' s nur möglich , daß eine Dame allein — und war ' s auch
eine Prinzeſſin — in ihrem ganzen Leben ſo viele köſtliche

Kleider , Atlasſchuhe , Strümpfe und Taſchentücher verbrauchen

konnte . Ach, wie armſelig kamen mir nachher meine Kom —

modenſchiebladen vor , deren Schätze mich doch bis dahin ſo

reich gemacht hatten . Und nun erſt gar der Staat bei der

Trauung im Schloſſe ! Da trug die Braut ein ganz ſilbernes

Kleid , wie eine Märchenprinzeſſin , und unter dem blühenden
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Myrtenkranze funkelte es von Diamanten . Reizender aber waren

doch noch meine beiden kleinen Prinzeſſinnen Amalie und Cäcilie

in ihren weißen duftigen Tüllkleidern — wie weiße Roſenknos⸗

pen . Und dann die prächtigen Feuerwerke und Feſttheater !
Der Intendant Freiherr von Auffenberg hatte die Feſtoper ge —

dichtet : »Berthold I. von Zähringen « . Viel mehr aber gefiel
mir das glänzende » Turnier von Kronſtein «, das ich ebenfalls
bei dieſen Feſten zuerſt ſah . Wie wunderſchön und prächtig ſah
Amalie Neumann als Elsbeth auf ihrem Schimmel aus ! Ach,
da wuchs der kleinen Komödiantin das Herzchen doch mal wieder

ſo recht ſehnſuchtsvoll nach den ſtrahlenden Brettern ! — Ich

glaube , es war auch bei Gelegenheit dieſer Hochzeitsfeierlich —

keiten , daß ich den Markgrafen Leopold mit Mad . Neumann

auf dem Muſeumsballe tanzen ſah . Das ſchönſte Paar unter

allen Tänzern !
In der Karl - Friedrichſtraße lebte endlich noch ſtill und

wohlthätig die verwitwete Markgräfin Friedrich mit ihrer

Schweſter , der Prinzeſſin Auguſte von Naſſau - Uſingen , und

deren Gemal , dem Grafen Friedrich Wilhelm von Bismarck .

Es wollte durchaus nicht in meinen kleinen ſelbſtdenkenden

Kopf , daß der Gemal einer Prinzeſſin nicht auch Prinz oder

die Frau eines Grafen nicht Gräfin ſein ſollte .

Graf Bismarck hatte jenen ſchauerlichen Winterfeldzug

nach Rußland mitgemacht und war wie durch ein Wunder dem

Untergange entronnen , obgleich die Koſacken ihm ſeine Pferde
und ſelbſt die nothdürftigſte Kleidung nahmen und er , noch
ermattet vom Typhus und Entbehrungen aller Art , in dem

Gedränge an der Bereſina ſeine ſämmtlichen Leute verlor . Er

hatte aber die Energie und den — Stern der Bismarcks und

wurde der ſpäter ſo berühmte württembergiſche Reitergeneral
und Geſandte an den Höfen zu Karlsruhe , Berlin und Dres —

den — — und nebenbei mein erſter Kritikus im Stuttgarter

»Morgenblatt « .

Dieſer ganze vielköpfige und buntgeſtaltete badiſche Hof



fand ſich im Sommer gewöhnlich in dem ſchönen Baden - Baden

wieder zuſammen . Das war damals noch kein Luxusbad mit

glänzenden Spielſälen , Pariſer Reſtaurants und koſtſpieligen

Toiletten , —nur die reizendſte Ländlichkeit . Die Preiſe waren

ſo mäßig , daß ganze Familien allſommerlich aus Karlsruhe
dahin überſiedelten . Auch die Mutter machte es durch weiſe
Sparſamkeit möglich , mit mir faſt regelmäßig einige Wochen
dort zu ſommern , ohne unſer beſcheidenes Jahresbudget zu über —

ſchreiten . Das waren dann herrliche Ferientage .

Ich weiß noch ſehr deutlich , daß wir in dem alten » Zäh —
ringer Hofe « zwei kleine , einfach geweißte Stübchen ohne So —

pha ' s und mit winzigen Spiegeln bewohnten . Ein helles Waſch —
kleid und runder Schäferhut genügten vollkommen für Pro —

menade , Kaffeekränzchen , Ausflüge in die reizende Umgegend
und den abendlichen Tanz im ſchmuckloſen Saale des Conver —

ſationshauſes . Und wie ungenirt und fröhlich miſchten ſich dort

die höchſten Herrſchaften in die Reihen der Tänzer !
Fragte man dann : Wer iſt denn jener junge Herr mit

dem roſig blühenden heiteren Geſicht , der die ſchönſten Tänze —
rinnen ſo unermüdlich im Ländler ſchwingt ? —ſo hieß es ein —

fach : Der Kronprinz Ludwig von Bayern !
Für meine rege Kinderphantaſie aber wurde der luſtige

Kronprinz noch viel intereſſanter , als ich hörte : Er hat in ſeiner
Wiege auf einem Kopfkiſſen geſchlummert , das gepolſtert war
mit — Schnurrbärten . Als er nämlich 1786 zu Straßburg
geboren wurde , ſo wußten die alten Grenadiere ſeines Vaters ,
der damals noch Herzog Max Joſeph von Zweibrücken und

franzöſiſcher General in Straßburg war , dem geliebten Führer
ihre theilnehmende Freude nicht beſſer zu bezeugen , als dadurch :
daß ſie ſich ſämmtlich ihre ſtolzen Schnurrbärte abſchnitten und
mit denſelben ein Kopfkiſſen für den kleinen Prinzen füllten . .

Ach , wie ſich ' s wohl auf Grenadier - Schnurrbärten ſchlafen
und träumen ließ ? Das beſchäftigte mich lebhaft !

Und dort promenirte auch der gute alte König Max Joſeph



en

lit

en

en

he

iſe
en

er⸗

87

von Bayern , an jedem Arm eine ſeiner wunderſchönen jungen

Zwillingstöchter , die einander ſo ähnlich ſahen : die ſpäteren

Kronprinzeſſinnen von Preußen und Sachſen . Der leutſeligſte ,

bürgerlichſte und menſchenfreundlichſte Monarch , den ich je ge —

ſehen habe . Sein Geſicht ſtrahlte ſtets in einem milden , väter⸗

lichen Lächeln . Für Jedermann hatte er ein wohlwollendes
Wort . Wollte er ausfahren , ſo mußte er bis zum Wagen erſt

ein förmliches Spalier von Bittenden paſſiren . Da hatte er

denn die Börſe in der Hand und theilte unermüdlich und mit

der hellen Freude am Wohlthun nach rechts und links Silber —

münzen aus . War die Börſe leer , ſo ſchwenkte er ſie in der Luft

und rief : Kinder , für heut bin ich abgebrannt . Morgen mehr !

Zum letzten Mal ſah ich Max Joſeph von Bayern in

einem gar wunderlichen Aufzuge auf der öffentlichen Pro —

menade zu Baden - Baden . Er führte die Königin Karoline am

Arm und hatte ihr ſoeben in einem der Läden an der Prome —

nade einen ſchönen roſa Atlashut mit weißen Straußenfedern

gekauft . Natürlich hatte die Putzmacherin den Hut der Königin

ins Palais ſenden wollen , aber Max Joſeph beſtand darauf ,
ihn ſogleich mitzunehmen . In der Hand wurde ihm der zarte

Putzartikel doch bald unbequem — da ſteckte er , kurz entſchloſſen

und mit vergnügtem Lachen über den guten Einfall , den Hut

auf den Knopf ſeines Spazierſtockes und trug ihn ſo hoch in

der Luft , wie ein ſeliges Bäuerlein , das ſeinem Schatz etwas

Hübſches vom Jahrmarkt mitbringt . Die Königin wurde zu—

ſehends verlegener , je größer das Gefolge der Neugierigen

wurde . Aber umſonſt bat ſie , ihren Händen den Hut zu über⸗

liefern . Seelenvergnügt trug der König ihn nach Hauſe .

Auch des Königs Schwiegerſohn , den ſtattlichen und lie —

benswürdigen Herzog Eugen von Leuchtenberg , einſt Vicekönig

von Italien , ſah ich mit ſeiner ſchon ſtark verblühten , aber

noch immer graziöſen Schweſter Hortenſe , Herzogin von St . Leu ,

einſt Königin von Holland , und ihrem jungen ſchmächtigen

Sohne Louis ſpäter Kaiſer Napoleon III . in Baden⸗
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Baden . Abends ſtand ich dann wohl mit andern Badegäſten
unter den offenen Fenſtern der herzoglichen Wohnung und

lauſchte , wie Herzog Eugen mit angenehmer Stimme das
» Partant pour la Syrie « und andere Romanzen ſeiner
Schweſter Hortenſe ſang .

An Baden- Baden knüpft ſich mir auch ein geflügeltes
Wort , das ich noch heute zuweilen zum Ergötzen meiner Freunde
mit dem Beiwerk mimiſch- plaſtiſcher , komiſch- draſtiſcher Dar —

ſtellung zum Beſten geben muß . — An der für mich ſo über⸗

köſtlichen , reichbeſetzten table d ' hote des » Zähringer Hofes «
ſaß uns gegenüber die reiche , fette Madame Hirſch mit einem

eigenthümlichen Froſchgeſicht — roth wie eine Ranunkel , ewig
ſchwitzend , das ſchwarze Haar feſt an die Schläfen geklebt,
eſſend für Vier , dabei ſchlingend , als wenn der Laubfroſch
Fliegen ſchnappt , unerſchöpflich raiſonnirend über » das Fraß «
und die Kellner kommandirend , kurzathmig wie eine ausgeleierte
Drehorgel und aufs Tiefſte durchdrungen von ihrer Wichtigkeit
und ihren Hunderttauſenden . Ich liebte Madame Hirſch nicht .
Ja , ich fühlte , wenn ich Kellner vom Zähringer Hofe wäre ,
ich würde Madame Hirſch mit der ganzen Glut einer mal —
trätirten Kellnerſeele haſſen können . Sie wäre » mein erſter
Haß « geweſen .

Eines Mittags hatte der Nimmerſatt ſchon zweimal die
Platte mit Entenbraten auf ihren Teller geleert und mit er⸗
ſtaunlicher Geſchwindigkeit hinabgeſchnappt , da quäkte ſchon
wieder die fette Stimme laut durch den Saal : » En Ste will ſi!
Ente ! «

Der Kellner ſpringt mit einer Platte voll Kalbsbraten
herbei , entſchuldigend, daß keine Ente mehr vorhanden . Voll
ſittlichſter Entrüſtung ſtößt Madame die Platte zurück, ihr
Geſicht entflammt zur » Brennenden Liebe «, die Froſchaugen
quellen noch runder vor und immer lauter — immer fetter
quäkt es Kellner und Wirth an : » En =te — EnSte will il «

bis meine Lachluſt losplatzt und mit mir die ganze Tafel —
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runde in ſchallendes Gelächter ausbricht . Am andern Tage
war die Froſchmadame verſchwunden . Aber im Zähringer

Hofe hörte man noch lange von Gäſten und Kellnern lachen :
» En — te will i ! « Ich konnte es am Beſten nachmachen .

So wurde Madame Hirſch die erſte Studie für das Nach —

ahmungstalent der kleinen Komödiantin und ihr Wort für
mich und die Meinen zum geflügelten .

Zu dem Bilde der kleinen Lina aus jenen frohen Kinder⸗

tagen finde ich in einem Briefe der Mutter vom Jahre 1817

noch einige Farben : . . . » Meine Jungens machen mir oft den

Kopf warm , denn es gibt der Bedürfniſſe für ſie ſo viel , doch

ſind ſie fleißig und brav . Linchen wird recht groß , aber es iſt

noch viel kindiſches Weſen in ihr . Wie war mein Lottchen in

ihrem zehnten Jahre ſchon ſo verſtändig ! Sonſt aber würdeſt
Du , liebe Louiſe , Linchen ſehr zu ihrem Vortheil verändert

finden , ſeit ſie vor zwei Jahren bei Euch in Stetterburg war .

Sie hält ſich und ihre Kleider jetzt immer hübſch ſauber und in

der Schule und am Klavier iſt ſie ſehr fleißig . Ich muß ihr
oft erzählen , wie unartig ſie damals noch in Stetterburg war

und wie ſie ihre Kleider immer im Spiel mit den geliebten
Hunden und andern Thieren beſchmutzte . Da wird ſie feuer —
roth vor Scham und ſagt : Ach, wie ſchäme ich mich, daß ich
ſo unartig ſein konnte . Was müſſen der gute Onkel und die

Couſine von mir denken ! Und doch denkt ſie noch mit aller

Zärtlichkeit an ihre alten Spielkameraden zurück : den großen
Bollo und die kleinen Schäfchen ! . . . Die Freude , welche Lina

über Deines gütigen Vaters Geſchenk gehabt hat , kann ich Dir

nicht beſchreiben . Die ſchöne Wolle für mich und der blanke

Dukaten für Lina kamen grade an , als die Meſſe anfing und

ich ihr verſichert hatte : ſie bekäme dies Mal gar nichts vom

Jahrmarkt , weil ich für die Jungens ſo viele nöthige Aus —

gaben hätte . Aber es hatte ihr am Sonntag Abend am Licht
eine feurige Roſe gebrannt und ſie behauptete wohlgemuth : das

bedeute ein Geſchenk ! Und richtig , ſchon am Montag waren



Eure Gaben der Liebe da . Mit welchem Jubel das Kind da in

der Stube umherſprang ! Die Wolle will ſie mir über Winter

ſpinnen und ſtricken helfen , von dem Dukaten aber ſollen ich

die Brüder — Marianne —alle Welt ihre Meßgeſchenke

abbekommen . Sie hat überhaupt ein liebes kleines Herz zum

Schenken und Freudemachen . Nun aber ſoll ich ihr durchaus

ſagen , ob wohl der gute Onkel geahnt hätte , daß ſie ſich wegen

der Brüder ſo Manches verſagen müßte ? . . . Hilft der liebe

Gott mir nur noch fünf Jahre ſo väterlich weiter , dann hoffe

ich mit den Kindern aus allen Sorgen zu ſein : Karl iſt dann

Offizier , Louis in Frankreich in einer Handlung und Lina

Gouvernante . . . «

Lina — Gouvernante ! Arme kleine Komödiantin !
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